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B. Gerde nicht, daß er ſeine Freiheit, feine Ehre für mich aufs Spiel 


Das graue Gitter. 


Lebensroman eines deutſchen Mädchens in China. 
(17. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Dr. Spindler pfiff den lieben Auguſtin. Das tat er 
immer, wenn er beſonders gut aufgelegt war. 

„Sie ſollen nach dem Beſuchsfenſter kommen, Schweſter 
Grete“, rief er. „Trara, trara, die Poſt iſt da. Wahr⸗ 
ſcheinlich vom Mütterchen in der Heimat, wenn die Brüder 
in Tſingtau die Poſt ausnahmsweiſe einmal nachgeſchickt 
haben. Oder ein Liebesbrief von Mr. Wyatt? Oder eine 
Anſichtskarte von Herrn Heſſenkamp aus dem Zentral⸗ 
gefängnis in Nanking?“ i 

„Daß Sie Ihre Späße nicht laſſen können“, ſeufzte 
Grete. „Wahrſcheinlich nichts anderes als eine neue Ver⸗ 
ordnung vom General Tſchang.“ 

Grete begab ſich zu dem letzten Fenſter der länglichen 
Spitalsbaracke und verſuchte, ihren Kopf durch das graue 
Gitter zu ſtecken. Unten ſtand ein chineſiſcher Soldat und 
ſteckte einen Brief in die Gabel ſeiner Bambusſtange. 
Dann reichte er die Stange zum Fenſter hinauf. Grete 
nahm den Brief an ſich, ohne die Stange zu berühren, die 
der Soldat ſofort wieder ſenkte und in einen mit Karbol⸗ 
fäure gefüllten Kübel tauchte. 

Dr. Spindler war zu Grete getreten. „Sie ſind ja 
ganz blaß, mein Kind. Iſt dieſer Mr. Wyatt endlich ab⸗ 
gekratzt und haben Sie ſeine Millionen geerbt?“ 

„Das iſt entſetzlich“, ſchluchzte Grete auf. Dann ließ 
ſie ſich auf einen der chineſiſchen Strohſeſſel fallen. 

„Dr. O' Kean ſchickt mir die Papiere Wolf Heſſen⸗ 
kamps. Er ſchreibt, daß Wolf Heſſenkamp bei einem 
Fluchtverſuch aus dem Spital verhaftet wurde.“ 

„Na alfo,, meinte Dr. Spindler trocken. 
Zentralgefängnis Nanking?“ 

„Und was das fürchterlichſte daran iſt, der Name 
Heſſenkamp wurde mit Bewilligung des Standesamtes in 
Waſhington in Camp umgeändert. Heſſenkamp iſt der Be⸗ 


„Alſo doch 


ſitzer einer großen amerikaniſchen Maſchinenfabrik 
und — —“ 
„. . alſo kein Hochſtapler. Das wollten Sie doch 


ſagen, Grete? Habe ihn für meine Perſon auch nicht dafür 
gehalten, obwohl ich ihn nur nach Ihren Schilderungen 


kenne.“ 

„Das iſt doch aber entſetzlich! Das hätte ich doch 
wiſſen müſſen! Wiſſen Sie, Doktor, warum ich mit Ihnen 
nach Suifuan ging?“ 

„Kann's mir denken“, meinte Dr. Spindler trocken. 
„Bin ich nicht ein Mann in den beſten Jahren?“ 

„Ich flehe Sie an, um Himmelswillen, können Sie 
nicht wenigſtens fetzt ernſt fein! Ahnen Sie nicht, an 
welchen Gewiſſensqualen ich leide? Wie meine Liebe zu 
Wolf mit dem Vertrauen zu ihm kämpfte? Ich wollte 


ſetzte. Ich wußte nicht mehr aus noch ein. Warum hat 
Wolf mir nicht offen geſagt ...“ 

„Weil wahrſcheinlich Herr Heſſenkamp zu Ihnen nicht 
das richtige Vertrauen hatte“, unterbrach Dr. Spindler die 
faſſungsloſe Grete. „Nicht ganz zu Unrecht. Sie haben 
wirklich nicht ſehr viel Geſchick bewieſen. Die Geſchichte 
mit dem Scheck Mr. Jeffreys? Wenn Sie auch keinen 
zweiten Bock geſchoſſen hätten wie dieſen, aus hundert 
Kleinigkeiten hätte Mr. Wyatt Sie durchſchaut. Ich für 
meine Perſon hätte nicht anders gehandelt. Nun ſitzen Sie 
da und weinen. Dabei haben Sie acht Peſtkranke mit 
höchſter Septichämie auf Saal II. Oder wollten Sie um 
einen Urlaub einkommen? Zur Regelung von Familien⸗ 
angelegenheiten? Weinen Sie doch nicht, ſchade um die 
ſchönen Augen!“ 

„Sie haben recht, Doktor“, ſagte Grete. „Was nützt es 
auch in dieſer Komödie der Irrungen und Wirrungen? 
Wir haben an unſere Kranken zu denken.“ 

„Ich kann Sie natürlich entbehren“, ſagte Dr. 
Spindler, „obwohl mir Schweſter Ellen geſtern im 
Mikroſkop einen Kamelmiſt für Peſtbazillen gehalten hat. 
Ich ſage doch immer: nur Kurzſtäbchen mit abgerundeten 
Ecken. Sie kommt mit den Blutunterſuchungen nicht nach.“ 

„Ich denke nicht daran, Sie jetzt zu verlaſſen, Doktor“, 
gab Grete zur Antwort. „Soll ich untätig in der Quaran⸗ 
täne ſitzen und dabei wiſſen, daß Sie ſich hier mit Schweſter 
Ellen zu Tode ſchinden? Kommt ja gar nicht in Frage. 
Es iſt übrigens Zeit zur Viſite. Dr. Sharp arbeitet in 
der Einlieferung. Ich werde die Masken bringen.“ 

Schweſter Ellen war, eine amerikaniſche Kranken⸗ 
pflegerin, die vom engliſchen Miſſionsſpital in Kaifeng zu 
Hilfe geſchickt worden war. Sie war eine der letzten ge⸗ 
weſen, die noch durchkamen. Man ſprach damals überall 
vom Bürgerkrieg. Außerdem lag etwas mit Japan in 
der Luft. Der Krieg konnte jeden Tag ausbrechen. 

Es gehörten ſtarke Nerven dazu, auch nur einen Gang 
durch die Peſtbaracken zu wagen. Noch ſtärkere, die Säle 
zu betreten und die Kranken anzufaſſen. Dr. Spindler 
und die Schweſtern trugen Gummihandſchuhe, Geſichts⸗ 
masken, weiße Mäntel mit Kapuzen und obendrein 
Schürzen aus Battiſt. 

Aus den Höfen hörte man das Geheul der Menge, 
unterbrochen von den ſchreienden, unheimlichen Gebeten 
der Tempelprieſter. Ganze Prozeſſionen zogen in das 
Innere des Barackenlagers. 

Eines Tages war es gekommen, plötzlich. Man hatte 
die Leichen liegen laſſen, und die Ratten hatten durch ihre 
Flöhe die Krankheit in der ganzen Stadt verbreitet. Wenn 
die Peſt kommt, wenn die Chineſen, wie ſie ſtehen und 
gehen plötzlich vom Fieber geſchüttelt zuſammenfallen, 
wenn die wenigen Weißen ruhig weiter leben, um ebenſo 
plötzlich ein Opfer des Todes zu werden, wenn trotzdem 
das Leben in der Stadt ſeinen lauten, lärmenden Gang 
weitergeht, dann wird einem erſt klar, was der ewige, 
uralte Oſten iſt. 


Das Unheimliche an der Peſt iſt, daß fie unberechenbar 
iſt. Sie ſchlägt den einen und ſchont den anderen. 

Während die Leichenzüge, einer nach dem anderen ji 
nach beiden Richtungen durch die Straßen bewegen, 
wimmeln die Marktplätze von Menſchen. In das Weinen 
und Klagen der Trauernden miſcht ſich das Rufen und 
Schreien der Händler. Je näher man den Peſtbaracken 
kam, deſto länger wurde der Zug der Krankenträger. Auf 
Bahren, auf Brettern, ja ſogar auf Schubkarren brachte 
man die Kranken. Man war froh, ſie ſo raſch als möglich 
abgeben zu können. Man legte einfach die Bahre, das 
Brett oder den Karren hin, wo noch Platz war. 

Chineſiſche Spitaldiener ſpritzten ununterbrochen Kar⸗ 
bolſäure auf die Bretter und zwiſchen die Lager, auf denen 
die Kranken lagen. Die meiſten der Kranken wurden be⸗ 
reits mit karbunkelartigen Schwellungen eingeliefert. 
Dr. Spindler ging von einem zum anderen. Mit zurück⸗ 
gebogenem Kopf taſtete er die Lymphoͤrüſen ab, ſchnitt 
Peſtbeulen auf, drückte den Eiter heraus. Die beiden 
Schweſtern halfen ihm durch Vorhalten von Gefäßen mit 
Sublimatlöſung. 

Während Grete dem Kranken eine herzſtärkende In⸗ 
jektion gab, ſtand Dr. Spindler ſchon bei dem nächſten 
Kranken. In jeder einzelnen Baracke arbeiteten zwei 
Arzte und zwei Pflegerinnen. Acht Baracken ſtanden in 
dem Peſtſpital, in jeder Baracke waren zweihundert Kranke 
untergebracht. Und in der Stadt ſtarben täglich hunderte! 

Eine eigene Baracke war für die in Suijuan er⸗ 
krankten Europäer und Amerikaner beſtimmt. Es gab nur 
wenige Weiße in der Stadt, die meiſten hatten Suijuan 
zu Beginn der Peſt fluchtartig verlaſſen. Zwei Amerikaner 
waren geſtorben, acht weiße Kaufleute und Ingenieure 
lagen noch krank, aber auf dem Wege der Beſſerung. 

„Laßt euch von den Kranken nicht anhuſten“, ſagte Dr. 
Spindler immer wieder zu den beiden Schweſtern. „Die 
Fälle von Pneumonie mehren ſich. Wenn wir nur 
Bubonenkranke allein hätten, wäre es das reinſte Ver⸗ 
gnügen. Cardiazol bitte und etwas raſcher!“ 

Die Hitze in den Baracken war unerträglich. Die 
Sonne brannte auf die teergetränkte Dachpappe, welche die 
Hitze direkt in ſich aufſog und nach dem Inneren der 
Räume weitergab. Dr. Spindler ſchwitzte unter ſeiner Ge⸗ 
ſichts maske. 

Grete bewunderte ihn. Es wäre feige und erbärmlich, 
wenn ich ihn und Schweſter Ellen jetzt allein ließe, dachte 
ſie. Die beiden müßten dann auch meinen Dienſt über⸗ 
nehmen. Jetzt gibt es für mich nur das eine, meine 
Pflicht zu tun. Es iſt alles nicht ſo ſchlimm, viel weniger 
ſchlimm, als an der Seite Mr. Wyatts das Leben einer 
behängten Puppe zu führen. Hier bin ich wenigſtens 
unter Menſchen. 

Das Mittageſſen nahmen ſämtliche Arzte mit den 
Pflegerinnen gemeinſam ein. Grete merkte, daß heute zwei 
Stühle leer waren. Zwei Pflegerinnen und ein Arzt 
waren bereits geſtorben. Die leeren Plätze, das bedeutete: 
Wieder zwei neue Erkrankungen. Trotz allen Sublimates, 
trotz täglicher Bäder. 5 

Dr. Spindler war hier das treibende Element. Sein 
Spott ergoß ſich ohne Rückſicht auf jeden, dem die Suppe 
nicht ſchmeckte. Es waren deutſche, engliſche und franzöſiſche 
Arzte hier, in drei Sprachen konnte Dr. Spindler die 
Tiſchrunde zum Lachen bringen. Er machte nicht einmal 
mit ſeinen Späßen vor dem gefürchteten Chef, vor Dr. 
Sharp, Halt. 

„Ein Engländer ſoll endlich das erſte wirkſame Peſt⸗ 
ſerum gefunden haben“, erzählte Dr. Spindler zwiſchen 
Suppe und Fleiſch, eine Miſchung, die in großen Pillen 
verabfolgt wird.“ 

„Peſtſerum in Pillen? Gänzlich unbekannt“, warf 
Dr. Sharp von der Spitze des Tiſches ein. „Wahrſcheinlich 
einem Reporter-Gehirn entſprungen.“ 

„Nein“, ſagte Dr. Spindler, „eine Art Thermit⸗ 
miſchung. Wird in Fliegerbomben eingefüllt und auf die 
Stadt abgelaſſen, in der die Erkrankungen zugenommen 
haben. Entwickelt 2000 Grad Hitze. Jede weitere An⸗ 
ſteckungsgefahr ausgeſchloſſen!“ 


Dr. Spindler hatte wieder einmal die Lacher auf 
ſeiner Seite. 

„Sie waren 
einer der jüngeren 
mals Angſt gehabt?“ 

„Gewiß“, gab Dr. Spindler zur Antwort, „heute habe 
ich zum Beiſpiel Angſt. Sehr ſogar. Daß Sie mir nicht 
die zehn Dollar zurückgeben, die ich Ihnen geſtern geborgt 

abe.“ 

, „Dr. Spindler hat mit feinen Thermitbomben nicht 
einmal ſo unrecht“, ſagte Dr. Sharp. „Solange wir nicht 
die Ratten mit ihren gefährlichen Flöhen ausrotten, 
können wir die Seuche nicht eindämmen. Es jollen 
übrigens neue Rattenmittel unterwegs ſein, zuſammen mit 
den amerikaniſchen Medikamenten. Ein Amerikaner bringt 
die Sendung ſelbſt in die Stadt. Man hat ihm genügend 
Bedeckung verſprochen.“ 5 

„Muß ein Bombenkerl jein“, ließ ſich einer der 
jüngeren Arzte vernehmen, „dazu gehört Mut!! N 

„Wir können froh ſein, daß dieſe Sorte Menſch nicht 
ausſtirbt“, ſagte Dr. Sharp. „Der Menſch ſcheint es aus 
reinem Idealismus zu machen. Ein Mr. Wyatt aus 
Hongkong. Iſt Ihnen nicht wohl, Schweſter Grete?“ 

Dr. Spindler hatte ſich bereits um die ohnmächtige ge⸗ 
wordene Grete bewüht. Mit Dr. Roeder, einem jungen 
deutſchen Arzt, trug er die bleich gewordene aus dem Saal. 

„Die Hitze ..“, meinte Dr. Sharp. „Die Hitze 
Doerr 22 

„Donnerwetter!“ ſagte Dr. Spindler, als Grete zu ſich 
gekommen war. „Sie haben mich ſchön erſchreckt. Nur 
keine Dummheiten. Hier wird dem jungen Manne ſchon 
die Liebe vergehen, wenn er erſt einmal unſeren Kalt⸗ 
haufen zu Geſicht bekommen hat. Wiſſen Sie, bei all ſeiner 
Gemeinheit, imponieren tut mir der Kerl doch. Wollen 
Sie ſich nachmittags ausruhen?“ 

„Nein“, ſagte Grete feit, „es iſt mir ſchon viel beſſer. 
Die Kranken auf Saal IV müſſen ihre Injektionen be⸗ 
kommen.“ f 8 

Dr. Spindler begleitete Grete hinüber. Die Hitze 
hatte noch zugenommen. Der Geruch, der aus den 
Baracken ſtrömte, hätte den ſtärkſten Mann zu Boden ges 
worfen. Die Arzte waren an dieſen Geruch gewöhnt. 

„Ich ſehe jetzt nach unſeren europäiſchen Kranken“, 
ſagte Dr. Spindler“, ich komme ſofort nach. Wollen wir 
Mr. Wyatt ein Transparent zum Willkommen aufrichten? 
Oder ſoll ihn ein Geſangschor empfangen? Chor der Peit- 
ſchweſtern mit Geſichtsmasken?“ 

Aber Grete hatte ſeine letzten Worte nicht mehr ge⸗ 
hört. Sie hatte ſich die Hände an die Ohren gehalten und 
war davongeeilt. . 5 2 

„Hoffentlich ſchwimmen unſere Medikamente ſchon auf 
dem Hoangho!“ ſagte Dr. Sharp, als Dr. Spindler im 
Gang mit ihm zuſammentraf. 

* 

„Es iſt ſchwer, die Mannſchaft für unſere Dſchunke zu 
bekommen“, ſagte Seutſchan zu Mr. Wyatt. g 

„Wozu ſind Sie mein Vertreter, wenn Sie nicht ein⸗ 
mal einige Matroſen aufzunehmen verſtehen? Haben die 
Leute Angſt?“ s 

„Es iſt nicht die Angſt vor der Peſt im Norden. Es 
iſt die Angſt vor den Räubern. Sie überfallen jede 
Dſchunke und nehmen alles, was ſie brauchen können.“ 

„Ich denke, mit unſeren Geſichtsmasken und In⸗ 
jektionsſpritzen können fie beſtimmt wenig anfangen“, 
ſagte Mr. Wyatt. f g 

„Ich mache Ihnen einen Vorſchlag“, meinte jetzt 
Seutſchan. „Es iſt am beſten, wir nehmen gleich zwei 
Dutzend Hoangho⸗Piraten auf. Wenn das Geld keine 
Rolle ſpielt, ſo iſt es beſſer, von vornherein mit den 
Räubern zu paktieren. Größere Geldbeträge und Ihre 
Scheckbücher laſſen Sie in Fuku zurück.“ 

„Machen Sie das, wie Sie wollen. Die Hauptſache iſt, 
daß ich in zwei Stunden meine Kiſten auf der Dſchunke 

Seutſchan brachte es wirklich zu Wege, binnen zwei 
Stunden zwei Dutzend echter Flußpiraten anzuwerben. 
habe.“ 


ch ſchon einmal im Peſtſpital?“ fragte 
rte Dr. Spindler. „Haben Sie nie⸗ 


Die Dſchunke beſaß einen kleinen Raum, in dem Mr. 
Wyatt ungeſtört für ſich ſein konnte. An der einen Seite 
war der Kang, das chineſiſche Bett angebracht. In der 
Mitte des Raumes ſtand ein Tiſch. Zwiſchen Tauen, 
Stangen und Rudern tummelten ſich chineſiſche Matroſen 
in blauen Kattunhoſen. „ES find die zuverläſſigſten Fluß⸗ 
räuber, die ich aufgetrieben habe“, ſagte Seutſchan. 

„Saitien! Auf Wiederſehen!“ riefen die Leute in Fuku 
der davonſegelnden Dſchunke nach. „Möge euch Friede 
beſchieden ſein, mögen vorteilhafte Winde euch begleiten!“ 

Auf den Dämmen neben dem Strom wanderten 
Kamelkarawanen dahin. Der Waſſerſpiegel des Fluſſes 
lag höher als das Land hinter den Dämmen. Stunden⸗ 
lang ging es nach Norden. 

(Fortſetzung folat.) 


Geſchichtliche Indiskretionen. 
Von Dr. Max Kemmerich. 


Nicht ſelten gibt uns eine charakteriſtiſche, gut pointierte 
Anekdote eine beſſere und vor allem lebendigere Vorſtel⸗ 
lung von einer Perſönlichkeit, als eine langatmige, womög⸗ 
lich noch langweilige Biographie. So lehren uns auch Koſt⸗ 
proben, die wir aus der Fülle des hiſtoriſchen Geſchehens 
herausgreifen, den Geiſt der Vorzeit oft richtiger erkennen, 
als man wohl vermuten ſollte. Wir finden dann zu unſerer 
Überraſchung, wie falſch das Bild war, das wir bisher in 
uns trugen. Das gilt von Zuſtänden ebenſo wie von Per⸗ 
ſonen. In dieſem Sinne ſchrieb ich meine Kulturkurioſa. 

Wer in Richard Wagners „Tannhäuſer“ die ſtrahlend 
ſchöne junge Landgräfin in die Halle der Wartburg ſchrei⸗ 
ten ſieht, wird gut daran tun, vor der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit die Augen zu verſchließen. Denn ſonſt bliebe nicht 
viel mehr übrig vom ſchönen Schein. War doch die Heilige 
Eliſabeth, eine der verehrungswürdigſten Frauengeſtalten 
unſeres Mittelalters, — unſauber. Aus Gründen der 
Askeſe badete ſie nie. Als die ſtörenden Begleiterſchei⸗ 
nungen dieſes Dauerzuſtandes der Umgebung ein Zuſam⸗ 
menſein mit ihr unmöglich machten, entſchloß ſie ſich end⸗ 
lich auf inſtändiges Bitten hin, ein Bad zu nehmen. Kaum 
aber hatte ſie mit den Füßen das Bad berührt, als ſie ſich 
ſchon wieder anders beſann. Sie zog den Fuß zurück und 
tat reuig Buße. Gerade weil das hohe Mittelalter hohen 
Wert auf Körperpflege legte — im Unterſchiede zum 16. und 
den folgenden Jahrhunderten — galt der Verzicht auf Bä⸗ 
der als beſondere Kaſteiung, und damit als Gott beſonders 
mohlaefälliges Werk. 

Nicht lange vorher — es war im Jahre 1185 — hatte 
König Philipp Auguſt von Frankreich einmal das Bedürf⸗ 
nis, friſche Luft zu ſchöpfen. So trat er ans Fenſter ſeines 
Pariſer Palaſtes, unglücklicherweiſe gerade in dem Augen⸗ 
blick, als einige Wagen vorbeifuhren. Der infolge des auf⸗ 
gewühlten Straßenſchmutzes veruſachte Geſtank war jo 
fürchterlich, daß der König ohnmächtig umfiel. Man hätte 


erwarten ſollen, daß er einigermaßen die Ausdünſtungen 


feiner Reſidenz gewohnt geweſen jei. 

Kaiſer Friedrich III. wäre es um Haares Breite 1485 
noch ſchlimmer ergangen. In Reutlingen wäre er mitſamt 
feinem Pferde im Straßenſchmutze beinahe verſunken. Da 
anzunehmen iſt, daß die Stadt auf den allerhöchſten Beſuch 
entſprechend gerüſtet war, läßt ſich ungefähr vorſtellen, wie 
es in normalen Zeiten um die Sauberkeit der Städte be— 
ſtellt war. 

Aber auch in den herrlichen Königspaläſten, die im 

16. Jahrhundert in Frankreich entſtanden, herrſchten recht 
unſaubere Sitten. Niemand tat ſich irgend einen Zwang 
au, ſo daß es zwar in allen Sälen ſtärker als Roſen roch, 
aber nirgends beſſer. Ahnlich blieb es ſogar noch in den 
Zeiten Ludwig XIV., wie die Briefe der Liſelotte von der 
Pfalz beweiſen. 
Die Gemahlin Kaiſer Maximilians J. konnte einmal 
eine Geſandtſchaft nicht empfangen, weil ihre geſamte 
Wäſche verpfändet war. Selbſt wenn wir nicht an das 
„iſabellfarbene“ Hemd der ſpaniſchen Königin denken, war 
die Frage der Leibwäſche recht unvollkommen gelöſt. 

Spaniſche Granden, die oft über Tauſende von ſilber⸗ 
nen Tellern und Platten verfügten, beſaßen nur ein einzi⸗ 


ges Hemd. Wurde es gewaſchen, dann mußten ſie even zu 
Bett bleiben, oder ohne Hemd ausgehen. 

Kaiſer Karl V. ſah man nicht leicht an, daß in ſeinem 
Reiche die Sonne nicht unterging. Er kleidete ich ſo 
ſchäbig, daß ihn einſt ein Troßknecht, den der Kaiſer uner⸗ 
kannt hart angefahren hatte, windelweich verprügelte. Er 
dürfte der erſte und letzte römiſch⸗deutſche Kaiſer geweſen 
fein, der mit dem Stock Bekanntſchaft machte. Nu: den 
inſtändigen Bitten der Kurfürſten war es zu danken, daß 
er in einer Anwandlung von Seelengröße den groben Kerl 
begnadigte. 8 

Züge von Ritterlichkeit finden ſich zwar vielfach im 
alten Recht, ſelten aber in den täglichen Umgangsſitten. 
Siegfried hat ſeine Krimhilde tüchtig maulſchelliert. Und 
das fand man ganz in Ordnung. Noch viel weitergehende 
Rechte den Frauen gegenüber vertrugen ſich mit den An⸗ 
ſchauungen von Schicklichkeit. Der fahrende Ritter, der 
feinen Gegner vom Pferde ftach, durfte ohne weiteres ſich 
deſſen Geliebte, die ja zumeiſt mit ihm zog, zu eigen machen. 
Darunter litt ſeine Ehre in keiner Weiſe. 

Noch im Jahre 1757 wurde ein Schweizer Rittmeiſter 
ſeines Kommandos enthoben, weil er behilflich geweſen 
war, ertrunkene Pferde aus einem Fluſſe zu ziehen, ohne 
dabei zu bedenken, daß er zugleich mit einem Scharfrichter 
das Seil berührt hatte. Auch im Bürgertum, zumal in den 
Zünften, die ſo rein ſein mußten, „als wären ſie von den 
Tauben geleſen“, herrſchten überaus ſtrenge Ehrbegriffe. 
Hatte ein Zunftgenoſſe auf irgend eine Weiſe einen Hund 
getötet, dann wurde ihm das Handwerk gelegt, das heißt, 
er mit ſeiner Familie brotlos gemacht. Das galt bis 1731 
als Geſetz. Als im Jahre 1690 ein Baueruſohn in Bunzlau 
um Aufnahme in die Schneiderzunft nachſuchte, wurde ſein 
Geſuch mit der Begründung abgelehnt, daß ſeine Großmut⸗ 
ter, als ſie noch ledig geweſen war, ein uneheliches Kind, 
von dem er ſelbſt aber nicht abſtammte, gehabt habe. Die 
Tuchmacherzunft in Grünberg ſchloß einen Lehrling aus, 
weil ſeine Mutter im Dreißigjährigen Krieg genotzüchtigt 
worden war. Erſt anno 1773 hob Kaiſerin Maria Thereſia 


die Verfügung auf, die Adligen verbot, als Maler, Zild⸗ 


bauer, Kupferſtecher oder Architekten berufstätig zu ſein. 
Bis zur deutſchen November⸗Revolution war in Bayern 
die Führung von Adelsprädikaten auf Firmenſchildern ver⸗ 
boten. Auch hatten Militärärzte bei Hof ſo wenig Zutritt, 
wie die Gattinnen der Miniſter, fofern fie nicht von adli⸗ 


ger Geburt waren. 


Rixe, das Fohlen. 


Tiergeſchichte von Kurt Knaak. 


Weit iſt die Pferdekoppel, ſo weit, daß man von einem 
Ende nicht bis zum anderen ſehen kann. Breites Wieſenge⸗ 
lände ſchließen die kieſernen Stangen des Zaunes ein, Luche 
und verwachſene Tümpel umgürten fie, und hin und wieder 
erhebt ſich ein kleiner Hügel inmitten der grünen Ebene. 

Auf ſolch einem Aufwurf wurde das Fohlen „Rixe“ ge⸗ 
boren. Als der Hofbeſitzer nach dem Rechten ſchauen wollte, 
hatte die Mutterſtute ihr Füllen bereits mit der Zunge ge⸗ 
trocknet. 

Prächtig gedieh das Stutfohlen. Kaſtanienbraun ſchim⸗ 
merte ſein wolliges Fell, ſeine Läufe wurden unterhalb des 
Handgelenkes zuſehends ſchwarz. Zierlich formten ſich die 
hellen Hufe. 8 

Es war ein munteres Weſen, das gleich vom erſten 
Lebenstage an auf feinen knotigen Stöckelbeinen luſtige 
Sprünge wagte. Am meiſten ergötzten ſich daran die Kinder; 
denn das Neugeborene ließ ſich anfaſſen und ſtreicheln. Es 
beſchnupperte ihre Hände und knabberte mit ſeinen zahn⸗ 
loſen Kiefern daran daß der Knabe und das Mädchen hell⸗ 
auf kicherten. Bald faßte das Fohlen Vertrauen zu den 
jungen Menſchen und begann zu ſcherzen und ſich mit ihnen 
zu necken. 

Angſtlich wachte die Stute darüber, daß dem Fohlen kein 
Leid widerfuhr. Die Alte brauchte aber bald keine Bange 
mehr darum zu haben: Eines Tages ſauſte es in ſeinem 
Übermut jo ungeſtüm um die Stallecke, daß es die Geſchwiſter, 
die dort im Sonntagsſtaate Poſto gefaßt hatten, kurzerhond 
umriß. Großes Wehklagen erhob ſich darob. 

Von nun an war Rixe ganz der Mutter wiedergeg ben. 
An ihrer Seite durchmaß fie die Koppeln, lernte die ſaftigſten 


Fufterſtellen darin kennen, unterſchied den verſchieoͤenartigen 
Geschmack des Tränkwaſſers und wußte bald, wo es ſich in 
der glühenden Mittagshitze am beſten ruhen ließ. Dort 
fanden ſich dann auch die übrigen Pferde, die Mutterſtuten 
mit ihren Fohlen und die Wallache ein. 

Rixe ſchaute gern auf ihresgleichen, und zu gewiſſen 
Zeiten gelang ihr auch mit den braunen, ſchwarzen und fal⸗ 
ben Füllen manch ein luſtiges Haſchen und Springen. Dann 
blähte ſie die Nüſtern und ließ ein fröhliches Wiehern hören, 
um der Mutter ihr Wohlbehagen kundzutun, und immer 
antwortete dieſe, war fie auch noch fo fern. 

überhaupt, auf die junge Stute konnte ſich das Fohlen 
verlaſſen. Eines Tages ſollte es dies ganz beſonders ſpüren. 

Der Koppelzaun war an einer Stelle zerbrochen und von 
der Nachbarwieſe ein junger Bulle eingedrungen. Rixe ſah 
ſich plötzlich dem ſchwarzweiß gefleckten Hornträger gegenüber. 


Sie verlangſamte den Schritt. Mit langem Halſe trat 
ſie näher. Von ferne hatte ſie dergleichen breitgeſtirnte Ge⸗ 
ſellen ſchon geſehen, über ihre Weſensart kannte fie ſich aber 
noch gar nicht aus. Ein ſcharfer Geruch ſtrömte von ihm aus. 
Es roch nicht nach Pferd. Darum war ſie noch ganz verblüfft, 
als der Ausreißer fie fofort mit hocherhobenem Schweife und 
tiefgeſenkten Hörnern angriff. Der weiche Humusboden 
zitterte unter ſeinen wilden Galoppſprüngen. Das junge 
Pferd ſprang gewandt zur Seite und ſtieß einen gellenden 
Schrei aus. Sofort wurde ihm Antwort, und in geſtrecktem 
Galopp ſprengte die Mutterſtute herbei. Hart am Bullen 
ſauſte ſie vorbei, und ehe er es ſich verſah, knallte ſie ihm 
einen derben Hufſchlag gegen die Rippen. Dumpf dröhnte 
ſein Rumpf. Der Gehörnte keilte gleichermaßen aus, aber 
vor Schmerz, und ſank ſtöhnend auf die Hinterhand. Dann 
trottete er, ſich wieder erhebend, langſam davon. 


Die Stute beroch ihr Fohlen, knaupelte ihm liebkoſend 
die Mähne, leckte ihm die Lippen, Hals an Hals ſtanden 
Mutter und Tochter lange beiſammen und ſchauten dem Ge⸗ 
ſtraften befriedigt nach. 

Als im Winter der Froſt die Waſſerflächen der Koppel 
in ſeinen Bann ſchlug, rutſchte Rixe, das Fohlen, infolge 
ſeiner Unvorſichtigkeit aus und mußte mit Stricken wieder 
aufgehoben werden. Es hatte ſich das Sprungbein geprellt, 
ſo daß es einige Wochen den Stall hüten mußte. Ständig 
blieb die Stute bei ihrem Kinde, linderte ſeine Schmerzen 
durch Beſchnuppern und Betaſten mit der warmen Zunge. 
Kein Wunder, daß die Heilung gut vonſtatten ging und 
Mutter und Tochter ſchließlich wieder auf die frühlingsgrüne 
Koppel zu den anderen Pferden hinausziehen durften. 


Da nahte vor der Roggenernte ein Tag, da ein fremder 
Mann den Gutshof beſuchte. Er ließ ſich beſonders die 
Füllen vorführen, tippte auf dieſes und jenes, lobte den Bau, 
die Gangart, während er ununterbrochen die Namen und 
allerlei ſeltſame Zeichen, auch Ziffern in ſein dickes Notiz⸗ 
buch ſchrieb. 

„Alſo abgemacht“, ſagte er. f 

Die Pferdeſtute und Rixe, ihr Fohlen, ſchauten indes 
durch den Zaun und ſcheuerten ſich erwartungsvoll die Naien 
am Holz. ea 

Wegen Mittag trieb fie ein Knecht aus der Umzäunung. 
Die Stute wollte nicht recht ſchlleß lich aber folgle fie der 
euronsiehenden Herde. Ein Stück Weges ſchritten ſie dahin, 
on den Seiten die Füllen. Dann warden fie in eig „ ſernes 
Gatter gebracht. 5 

Mehrere Eiſenbahnwagen fuhren auf einem Schienen⸗ 
ſtrange bis zu einer Rampe vor, wohin vom Gatter ein 
ſchmaler Durchlaß führte. Im Nu hatte jedes Fohlen eine 
Hanftrenſe über den Kopf, und ehe es ſich verſah, faßten zwei 
ſtarke Arme treibend ſeine Hinterhand, indes ein Mann vorn 
am Stricke zog. Einige ungeſchickte, abwehrende Sprünge, 
und die Füllen waren im Waggon feſtgebunden. 


Nixe war das letzte Fohlen Soeben wurde es von den 
Knechten vorwärtsgedrängt. Es wollte nicht und ſchlug aus. 
Die Mutterſtute wieherte. 
das junge Tier aus den Händen ſeines Begleiters, ſetzte ſich 
zur ſteilen Kerze auf und ſchrie laut und hell. Angſtvoll 
wieherte die Mutter, dann zog man die Rückſchauende von 
dannen, während die Männer ur ter rauhem Hallo das wieder 
EM Pferöchen gewaltſam in den dunklen Wagen 

ben. 


Im gleichen Augenblick riß ſich 


Die Lokomotive pfiff, und der Zug ſetzte ſich in Bewe⸗ 
gung. Aus den hohen Wagenluken ſchauten die Fohlen zu 
ihren Müttern hinüber und wieherten leiſe. Nur ein gel⸗ 
lender Schrei tönte auf. Da blieb die Pferdeſtute ſtehen, 
eine Fauſt riß an ihrem Zügel, ſie merkte es nicht, in ihrem 
Innern tobte ein unbekannter Schmerz | 


© ©] Bunte Groth 


Die Hochzeit der Reiterin. 

In Felixſtowe in England erregte es dieſer Tage nicht 
geringes Aufſehen, als eine 24jährige Reitlehrerin auch 
bei ihrer Trauung nicht ihre geliebten Pferde entbehren 
zu können glaubte. Sie erſchien in der Kirche in einem 
Reitkoſtüm mit gelben Reithoſen, und auch ihr Bräutigam 
war als Reiter gekleidet. Sechs Pferde, die von einem 
kleinen Mädchen auf einem Ponny geführt wurden, ge⸗ 
leiteten die Braut zur Kirche. Als die kirchliche Feier vor⸗ 
über war und die junge Frau aus der Kirche kam, ſchwang 
ſie ſich ſofort ebenſo wie der junge Ehemann in den 
Sattel und ritt zu dem Empfang der Gäſte, der in einem 
Hotel abgehalten wurde. „Da wir uns auf dem Pferde⸗ 
rücken ineinander verliebt haben, hielten wir es für 
richtig, auch eine Reiterhochzeit abzuhalten“, erklärte die 
junge Frau. 

Mädchen⸗Latein. 

Vor Jahren wurde in einer höheren Mädchenſchule 
Süddeutſchlands verſuchsweiſe die lateiniſche Sprache als 
obligatoriſches Unterrichtsfach eingeführt. Daraufhin ver⸗ 
offentlichte ein Spötter in dem „Intelligenz⸗Blatt“ de 
Kreiſes nachſtehenden boshaften Erguß: 

„Wir finden dieſe Einrichtung recht ſchön und praktiſch 
und haben nur noch den einen Wunſch, es möchten künftig 
als Ergänzung an den deutſchen Gymnaſien und Univerſi⸗ 
täten die Studenten auch im Nähen und Stricken unter⸗ 
richtet werden. Wie ſchön wäre es dann, wenn an den 


langen Winterabenden den Familienvätern, während ſie 
Strümpfe ſtrickend und ſtopfend bei der Lampe ſitzen, ihre 
Frauen dabei aus dem Tacitus vorleſen könnten, was die 
alten Deutſchen doch für Männer waren!“ 


Luſtige Ecke 
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Die große Familie. 


„Biſt du auch ſicher, daß wir alle hier ſind — 
habe noch immer Platz zum ſchalten?“ 


— ib 
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